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»Am Anfang war Napoleon« – mit diesen legendären Worten beginnt Thomas
Nipperdey seinen ersten Band zur Deutschen Geschichte 1800–1866. Die Napo-
leonische Ära wurde bereits von Zeitgenossen als epochale Zäsur der europäi-
schen Geschichte wahrgenommen. Diese läutete das Ende des Ancien Régime ein
und führte zu einem umfassenden Modernisierungsschub in allen europäischen
Ländern. Die Napoleonischen Kriege markieren zudem den Beginn der National-
staatsbewegung in Europa. Im Fokus der Tagung anlässlich des 200. Gedenkens
an die Befreiungskriege als Teil der Napoleonischen Kriege stand dabei weniger
deren Ereignisgeschichte, sondern vielmehr die Frage nach einer kollektiven
europäischen Erinnerung von der zeitgenössischen Perspektive bis heute. Unter
der Fragestellung »Die Napoleonischen Kriege als europäischer Erinnerungsort?«
wurden dabei in vier Sektionen regionale, nationale und internationale Perspek-
tiven besprochen sowie in einer letzten Sektion nachwuchswissenschaftliche
Arbeiten vorgestellt. Die überwiegend in deutscher Sprache gehaltene Tagung
umfasste zwölf Vorträge an deren Ende jeweils eine Diskussion stand. Abschlie-
ßend wurde ein Resümee gezogen.

Im Einführungsvortrag erläuterten Caroline Klausing und Verena v. Wiczlinski
(Mainz) das Konzept der »lieux de mémoire« von Pierre Nora. Das in der nationa-
listischen Perspektive als Befreiungskriege gedeutete Ende der napoleonischen
Herrschaft war bis 1945 ein deutscher Erinnerungstopos, obgleich auch hier eine
Vielzahl divergierender Bilder dieser Kriege existierte, die je nach regionaler,
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konfessioneller oder politischer Sozialisation stark variieren konnten. Der Sieges-
zug der nationalen Perspektive, die spätestens mit der Reichsgründung 1871 zur
offiziellen Deutung avancierte, änderte das nicht grundsätzlich. Heute gelten
die Napoleonischen Kriege nicht mehr nur als nationaler, sondern auch als trans-
nationaler, parteipolitischer oder ökologischer Erinnerungsort. Der Charakter
eines europäischen Erinnerungsortes kann für die Napoleonischen Kriege zum
einen an deren europäischer Dimension festgemacht werden, derer sich bereits
die Zeitgenossen bewusst waren, wie etwa nach der Völkerschlacht bei Leipzig
1813. Zum anderen wurde die Erinnerung an sie – durch Literatur und Kunst –
europäisch vermittelt, und überdies in West- wie auch in Osteuropa als prägend
wahrgenommen.

Jan Kusber (Mainz) stellte in einem Vergleich die Erinnerung an den Russ-
landfeldzug von 1812 jener an die Befreiungskriege 1813/14 gegenüber. Während
der Feldzug von 1812 als »Vaterländischer Krieg« eindeutig in Beziehung zu
der »Großen Zeit der Wirren« 1612 sowie dem »Großen Vaterländischen Krieg«
1941–1945 gesetzt wird, kommt dem Jahr 1813/14 in der russischen Erinnerung
nur eine marginale Rolle zu. Einzig die St.-Alexi-Gedächtniskirche in Leipzig
erinnert an die in der Völkerschlacht gefallenen russischen Soldaten und nicht an
den glorreichen Sieg über Napoleon. In Russland ist hingegen kein bedeutendes
Denkmal für 1813/14 bekannt. Die Erinnerung an 1812 sollte nach Zar Alexander I.
durch den Bau einer Kathedrale im Stil des römischen Pantheons wach gehalten
und Christus dem Erlöser gewidmet werden, um dort aller Gefallenen des Krieges
von 1812 zu gedenken. Sein Nachfolger Nikolaus I. ließ den Bau später abbrechen
und eine Kathedrale im Stil des traditionellen russisch-byzantinischen Stils er-
richten. Deutlich dominiert hier eine nationale Lesart anstelle des von Alexan-
der I. intendierten europäischen Gedankens. Mit Lew Tolstois Roman »Krieg und
Frieden«, der einen dezidiert russischen Patriotismus propagierte, setzte sich die
nationale Lesart fort und wird auch unter dem derzeitigen russischen Präsidenten
Wladimir Putin weiter verfolgt. In dieser Hinsicht kann nicht von einem europäi-
schen Erinnerungsort gesprochen werden.

Christof Schimsheimer (Mainz) zeigte den Wandel der Rezeption der Napoleo-
nischen Kriege in der polnischen Erinnerungskultur bis in die heutige Zeit auf.
Diese ist stets eng mit der Erinnerung an den Freiheitskampf der Polen verbunden
gewesen und spiegelt sich in der erst 1926 zur Nationalhymne erklärten Mazurek
Dąbrowskiego, dem nationalen Versepos Pan Tadeusz von 1834 sowie in zahl-
reichen Gemälden wider, die hagiografische Tendenzen aufweisen. Dabei werden
sowohl die Napoleonischen Kriege als auch Napoleon selbst überhöht und ver-
klärt. Diese positive Rezeption wird in Polen als »weiße Legende« der Napo-
leonischen Ära bezeichnet. Erst mit dem Scheitern des Januaraufstandes von
1863/64 entstand die sogenannte schwarze Legende, die bis in die 1920er Jahre

Die Napoleonischen Kriege 163OLDENBOURG



einflussreich war; die polnischen Regimenter wurden dabei vor allem als »Kano-
nenfutter« im Dienste einer fremden Macht gedeutet. Nach dem Untergang der
Sowjetunion findet sich in der polnischen Erinnerung eine ambivalente Haltung
zur Napoleonischen Ära. Neben der nationalen Lesart als Identitätsstiftung domi-
niert auch eine westeuropäische Interpretation, die Polen als Teil der westeuro-
päischen Gemeinschaft verortet.

In der österreichischen Geschichtskultur steht im Mittelpunkt des Gedenkens
an die Napoleonischen Kriege nicht das Jahr 1813/14, sondern das Jahr 1809, wie
Hans-Christian Maner (Mainz) feststellte. Die französischen Belagerungen der
Forts Malborghet und Predil 1809 an den Alpenpässen sind untrennbar mit den
beiden Kommandeuren der jeweiligen Festungen verbunden: Hauptmann Fried-
rich Hensel und Hauptmann Johann Hermann von Hermannsdorf. Als Sinnbild
für Heldenmut und Opferbereitschaft nehmen sie bis heute einen festen Platz im
Gedächtnis Österreichs ein; das zeigt sich an Durchhalteparolen des Ersten Welt-
kriegs wie »An Malborghet und Predil denken«, bis hin zur Benennung von
Kasernen. Der österreichische Widerstand ermöglichte damit den Sieg bei Aspern
unter Erzherzog Karl und fügte Napoleon eine erste empfindliche Niederlage zu.
Im Gegensatz dazu ist das Erinnern an die Schlacht bei Aspern nicht nur von
militärgeschichtlicher Bedeutung, sondern wird essenziell mit dem Fortbestand
des Habsburgerreiches verknüpft. Des Weiteren wurde der Sieg bei Aspern als
Vorläufer der Befreiungskriege in Deutschland sowie gegen Ende des 19. Jahr-
hunderts als Beweis für die Nibelungentreue zu Deutschland gedeutet.

Martin Rink (P(Potsdam) untersuchte die Bedeutung der preußischen Reformen
für die Bundeswehr. Die Niederlage bei Jena und bei Auerstedt 1806 stellte den
entscheidenden Ausgangspunkt für die preußischen Reformen dar. Auch nach
der deutschen Niederlage 1945 sahen die Gründungsväter der Bundeswehr eine
direkte Verbindung zu 1806. Die Bundeswehr stellte sich mit ihrer faktischen
Gründung am 12. November 1955 – dem 200. Geburtstag von Gerhard von Scharn-
horst – in die Tradition der preußischen Reformer. Zu den wichtigsten Errungen-
schaften der preußischen Militärreformen, die einen gewollten Bruch mit der
Vergangenheit vor 1806 darstellten, gehörten neben der Etablierung eines stehen-
den Heeres auch die Wehrpflicht, das Eiserne Kreuz sowie die Beförderung von
Offizieren nach Leistung und nicht nach Herkunft. Bis heute bilden die preußi-
schen Militärreformen neben dem 20. Juli 1944 und der frühen Bundeswehr-
geschichte die Traditionssäulen der Bundeswehr.

Hans-Ulrich Thamer (Münster) wies darauf hin, dass in Frankreich die Napo-
leonbilder schon immer unterschiedlich konnotiert und im Rahmen ideologischer
Grabenkämpfe instrumentalisiert wurden. Besonders in der Zeit der europäischen
Romantik und dem Erstarken nationalstaatlicher Bewegungen bildete sich, wie
Thamer betonte, ein »Napoleonkult des Volkes« heraus. Trotz seiner militäri-
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schen Niederlage wurde Napoleon stets von verschiedenen politischen und welt-
anschaulichen Lagern instrumentalisiert. Während nach 1815 bis zum Beginn
der 1830er Jahre das Bild Napoleons als Tyrann dominierte, stellte die Zeit der
Julimonarchie eine entscheidende Zäsur im Hinblick auf den Napoleonmythos
dar. Die Exhumierung und die Überführung der sterblichen Überreste Napoleons
von St. Helena in den Invalidendom nach Paris im Jahr 1840 war ein Versuch
des Bürgerkönigs Louis-Philippe, seine Herrschaft zu legitimieren und die eigene
Schwäche zu kompensieren: Napoleon wurde fortan als Erbe der Revolution
betrachtet. Neben Napoleon als Person fungieren besonders die Napoleonischen
Kriege als Stoff für nationale Erinnerung und Identitätsstiftung. Allen voran bietet
sich die Schlacht von Waterloo an, die zum Sinnbild von Heldentum und Nieder-
lage stilisiert wurde und an deren Mythos Napoleon selbst mitwirkte. Während
die Niederlage bei Sedan 1870 unter Napoleon III. mit der Niederlage von 1815
verglichen wurde, brachte man die Zeit der deutschen Besatzung von 1940 nicht
in Zusammenhang mit 1815.

In der britischen Erinnerungskultur gilt die Schlacht von Waterloo 1815 als
die bedeutendste englische Schlacht seit Azincourt im Jahr 1415, stellte Tim
Blanning (Cambridge) zu Beginn seines Vortrages fest. Gelegentlich wird der Sieg
über Napoleon bei Waterloo auch als Ende eines »Zweiten Hundertjährigen
Krieges« zwischen dem englischen bzw. britischen Königreich und Frankreich
bezeichnet. Noch heute zeugen die Namen von mehr als 350 Straßen, Brücken,
Plätzen und Gebäuden in Großbritannien von einem regelrechten Waterloo-Kult,
der bereits kurz nach Ende der Schlacht einsetzte. Dieser Kult beschränkt sich
keinesfalls auf Namensgebungen, sondern findet ebenso in der Literatur, Kunst
und Musik seinen Niederschlag. Er bleibt auch nicht auf die britische Insel
beschränkt. Daneben gilt Waterloo aufgrund des massenhaften Sterbens als Ort
des Gedenkens und der Trauer und steht als Erinnerungsort in Konkurrenz zu
dem des britischen Schlachtenhelden Arthur Wellesley, 1st Duke of Wellington.
Es ist nicht eindeutig zu klären, ob etwa die Einwohner von Waterlooville in der
englischen Grafschaft Hampshire wissen, woher der Name ihrer Stadt stammt,
oder ob sie ihn lediglich mit dem gleichnamigen Abba-Song oder der Redensart
»to meet one’s Waterloo« verbinden.

Matthias Schnettger (Mainz) betonte, dass das Erinnern an die Napoleonischen
Kriege in Italien höchst problematisch ist, da es hier 1813/14 keinen Befreiungs-
kampf gegen Napoleon gab. Der zentrale italienische Erinnerungsort ist nach wie
vor das Risorgimento, die Phase des nationalen Befreiungskampfes vor allem
gegen Österreich sowie der Bildung des Nationalstaates zwischen 1815 und 1870.
Bis heute gilt sie als grundlegend für das italienische Selbstverständnis. Dennoch
lassen sich am Beispiel Napoleons und des französischen Offiziers sowie späteren
Königs von Neapel Joachim Murats durchaus Erinnerungsorte in Italien unter-
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schiedlicher Qualität feststellen, darunter Straßennamen, Museen, die Oper »Tos-
ca«, Gemälde und Münzen sowie das typisch italienische Gericht »Pollo alla
Marengo«. Allerdings vermochten diese meist nur zu lokalen bzw. regionalen oder
allenfalls zu sekundären nationalen Erinnerungsorten zu werden.

Die zweite Sektion nahm das regionale Erinnern am Beispiel preußischer
Ostprovinzen in den Fokus. Am Beispiel von Kolberg, Tauroggen und Breslau
verdeutlichte Roland Gehrke (Stuttgart), dass diese Orte jeweils für eine andere
Phase der Napoleonischen Kriege stehen und es damit auch unterschiedliche
regionale Erinnerungsmuster gibt, sodass nicht pauschal von dem »preußischen
Osten« gesprochen werden kann. Gemein ist allen Orten hingegen, dass sie ein-
deutig mit bestimmten Protagonisten verbunden werden können. An den Bürger-
vorsteher JoachimNettelbeck, durch dessen Initiative die französische Belagerung
Kolbergs abgewehrt wurde, erinnerte man erstmals in der Vor- und Nachmärzzeit
und stilisierte diese Widerstandsinitiative zum Schulterschluss von Bürgertum
und Armee. Im Nationalsozialismus wurde schließlich der Kolberg-Mythos ideo-
logisiert und als Durchhalte-Epos verfilmt. Die Konvention von Tauroggen, die
Resultat einer eigenmächtigen Handlung des preußischen Generalleutnants Lud-
wig Yorck von Wartenburg war, gilt als Auslöser für die Erhebung Ostpreußens
gegen Napoleon. Da dies den preußischen König als Zauderer erscheinen ließ, war
Tauroggen zunächst nicht primär Teil der offiziellen preußischen Erinnerungs-
kultur. Äußerst vielseitig zeigte sich die Deutung des Tauroggen-Mythos bei der
Rezeption im Nationalsozialismus; er diente sowohl als nationalsozialistischer
Propagandafilm wie als Projektionsfläche für den militärischen Widerstand des
20. Juli 1944. Breslau, seit Januar 1813 Sitz des preußischen Hofes, wurde durch
die königlichen Proklamationen »An Mein Volk« und »An Mein Kriegsheer« zum
Erinnerungsort und markiert den offiziellen Beginn der Befreiungskriege. Im Ver-
gleich zu der Erinnerung an das in Breslau gegründete Lützowsche Freikorps oder
an den preußischen Generalfeldmarschall Gebhard Leberecht von Blücher neh-
men die Proklamationen jedoch nur eine sekundäre Rolle ein.

In der Abendveranstaltung trug Bodo Heimann (Kiel) ausgewählte deutsche
Lyrik der Befreiungskriege sowie später zu dieser Thematik entstandene Gedichte
vor. Die Lesung war in fünf Themenkreise gegliedert, die einzelne Personen wie
Napoleon und Blücher in den Blick nahmen, Schlacht-Ereignisse verarbeiteten
oder sich übergeordneten Kategorien wie dem Vaterland oder der kollektiven
Erinnerung sowie der Instrumentalisierung der Befreiungskriege widmeten.

Die nachwuchswissenschaftliche Sektion wurde von Studierenden des His-
torischen Seminars der Universität Mainz gestaltet und unterteilte sich in vier
Abschnitte, in denen die Frage nach der Erinnerung in unterschiedlichen Medien
untersucht wurde. Zunächst wurden die Ergebnisse einer Befragung von Studie-
renden und Passanten in Mainz in einem kurzen Film vorgestellt. Dabei erwies
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sich die Erinnerung an Napoleon als schwer fassbar. Eine zweite Gruppe ging der
Wahrnehmung der Napoleonischen Kriege in der Pfalz und in Schlesien nach.
Anhand ausgewählter Textquellen aus unterschiedlichen Jahrzehnten wurden die
Besonderheiten der jeweiligen Regionen herausgearbeitet und abschließend mit-
einander verglichen. In der Pfalz, die direkt dem französischen Einfluss unterlag,
wurden der Code Napoléon sowie die Verwaltungsreformen anfangs positiv auf-
genommen, während Schlesien nicht unter direktem Einfluss Frankreichs stand.
In der Pfalz war die deutsche Sprache das gemeinschaftsstiftende Element, wäh-
rend es in Schlesien die preußische Kultur bzw. Monarchie war. Im Fokus der
dritten Gruppe standen die sogenannten Napoleonsteine in den Mainzer Stadt-
teilen Hartenberg-Münchfeld, Gonsenheim, Hechtsheim sowie Mainz-Kastel. Die
in den 1830er bzw. 1840er Jahren auf Veranlassung der jeweiligen Veteranen-
vereine errichteten Denkmäler wurden auf die Frage nach einem Gefallenenge-
denken zwischen regionaler Erinnerungskultur (oder Memoria) und politisierter
Sinnstiftung untersucht. Die Denkmäler weisen klassische Symbole von Krieger-
denkmälern, eine napoleonische Symbolik sowie Motive für ein dezidiert regiona-
les Erinnern auf. Als Vergleich dazu wurden zwei französische Denkmäler aus der
»Route Napoléon« näher betrachtet, die an die Stationen Napoleons nach seiner
Rückkehr von Elba erinnern; sie stehen ganz im Zeichen Napoleons als Feldherr.
In einem diachronen Vergleich wurden von einer vierten Gruppe deutsche Schul-
bücher vom Kaiserreich bis zur Gegenwart unter dem Aspekt der politischen
Instrumentalisierung der Befreiungskriege vorgestellt. Im Kaiserreich instrumen-
talisierte die borussische Historiografie die Befreiungskriege als Geburtsstunde
der deutschen Nation, in der Königin Luise von Preußen eine entscheidende
Schlüsselrolle zukam. In der Weimarer Republik wurden sie als Plattform genutzt,
um Kritik am eigenen politischen System zu üben, in der NS-Zeit schließlich als
Vermittler der NS-Ideologie missbraucht. Weitgehend ausgespart blieb das Thema
in der Bundesrepublik der 1960er/70er Jahre, während es in der DDR als Beispiel
für eine deutsch-russische Waffenbrüderschaft glorifiziert wurde. Ein synchroner
Vergleich befasste sich mit aktuellen Schulbüchern aus Deutschland, Frankreich,
Österreich, Großbritannien sowie Russland. In den deutschen Schulbüchern wird
die Napoleonische Ära gewissermaßen als eine Übergangszeit abgehandelt, wäh-
rend der Französischen Revolution sowie der Revolution von 1848 ein hoher
Stellenwert beigemessen wird. Ganz anders wird das Thema in den französischen
Schulbüchern behandelt, indem Napoleon als ruhmreicher Feldherr dargestellt
wird. In britischen und in den russischen Schulbüchern nimmt die Militärge-
schichte einen großen Raum ein. Währenddessen avanciert Andreas Hofer in den
österreichischen Schulbüchern zur Schlüsselfigur und transportiert vor allem eine
regionale Perspektive. Daneben spielt nach wie vor die Dynastie der Habsburger
eine wichtige Rolle.
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Die nächste Sektion widmete sich dem transnationalen und transkulturellen
Erinnern an Beispielen aus der Musik sowie der Kunst und Literatur. Anhand von
drei orchestralen Werken des 19. und frühen 20. Jahrhunderts stellte Andreas
Linsenmann (Mainz) »akustische Erinnerungsorte« vor. Ebenso wie in der Litera-
tur und Kunst spiegeln sich auch in der Musik zeitgenössische Kontexte und
Lebenswelten wider, die nicht zwangsläufig an einen Objektivitäts- oder Wahr-
heitsanspruch gebunden sein müssen. An Alberto Franchettis Oper »Germania«
von 1902, Ludwig van Beethovens sinfonischem Werk »Wellingtons Sieg oder die
Schlacht bei Vittoria« (op. 91) von 1813 sowie Pjotr I. Tschaikowskis Ouverture
Solennelle »1812« (op. 49) von 1880 erläuterte er die jeweiligen Entstehungs-
kontexte, die zentralen Gestaltungsmerkmale, die musikalisch-dramaturgische
Umsetzung sowie deren Rezeption. Besonders an Tschaikowskis Festouvertüre,
die eigentlich an den Brand von Moskau 1812 und den Sieg über Napoleons
Truppen erinnern sollte, zeigt sich eine zunehmende Entkontextualisierung: So
lässt sich neben einer Entladung dieses Erinnerns in Werbespots oder Comic-
Serien auch eine Umdeutung am Beispiel der Unabhängigkeitsfeier in den USA
sehen.

Norbert Parschalk (Mainz) verdeutlichte, dass die Figur Andreas Hofers als
Anführer der Tiroler Aufstandsbewegung von 1809 gegen die bayerische und
französische Besetzung in Österreich und Südtirol von zentraler Bedeutung ist.
Bereits relativ zeitnah wurden Hofer und auch »1809« instrumentalisiert; bei-
spielsweise griff die Wiener Regierung in Phasen politischer und militärischer
Instabilität wie 1848, 1859 sowie 1866 darauf zurück, um sich gegenüber Bedro-
hungen von innen und außen zu verteidigen. Eine erste kritische Auseinander-
setzung erfuhr die Person Hofers erst 1984, indem die Geschichtswissenschaft
versuchte, sie sowohl von Patriotismus als auch von Verklärung zu lösen. Eine
neue Art der Geschichtsvermittlung stellt die von Parschalk und Jochen Gasser
illustrierte Bildergeschichte über das Leben Hofers dar, deren Ziel es ist, das
Heldenbild zu dekonstruieren und Hofer als Mensch darzustellen. Der Comic
»Andreas Hofer. Eine illustrierte Geschichte« (Brixen 2009) ist der bisher einzige
wissenschaftlichen Ansprüchen genügende Comic, insofern er über einen kriti-
schen Anmerkungsapparat sowie über ein Literaturverzeichnis verfügt.

In einem Resümee von Jan Kusber und Matthias Schnettger und der sich
anschließenden Diskussion wurde deutlich, dass Erinnern ein hochkomplexer
Prozess ist. Dieser muss kontinuierlich gepflegt werden, um Teil einer größeren
kollektiven Erinnerung und damit zu einem wirklichen Erinnerungsort zu wer-
den. Das Konzept der Erinnerungsorte hat sich für die Napoleonischen Kriege
hierbei als äußerst fruchtbar erwiesen: Es gibt geteilte und umstrittene, geogra-
fische, personelle oder auch immaterielle Erinnerungsorte. Mitunter ist es nicht
immer eindeutig nachzuvollziehen, in welchen Kontexten sie stehen. Kusber
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betonte dabei, dass es sich bei Erinnerungsorten auch stets um »wandernde Orte«
handle, die immer wieder in neuen Bezügen erscheinen und mit unterschiedli-
chen Inhalten aufgeladen werden können. Die Publikation der Beiträge in einem
Tagungsband ist in Vorbereitung.
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